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Pränumerations-Ginladung.
Mit Anfang des laufenden Monats hat das zweite Quartal unſerer während ihres kurzen Beſtehens allgemein beifälligaufgenommenen unv

einer weiten Béſbreitüng im Jn- und Auslande ſi< erfreuenden Zeitſchrift begonnen. Wir erlauben uns daher unſere geehrten vierteljährigen Abonneuten

aufmerkſam zu machen, daß ſie ihr ferneres Abonnement baldigſt bewerkſtelligen möchten, damit die Zuſendung der Blätter ohne Störung erfolgen könne.

Auch müſſen wir Diejenigen P. "Tl. Herren Abonnenten, die mit dem Abounementsbetrage im Rüſtande ſind, dringend erſuchen,

die Einzahlung deſſelben ſo bald thunlih veranlaſſen zu wollen,

Für Neueintreteude ſind no< wenige vollſtändige Exemplare vom 3. Auguſt d. I. bis zur Zeit ihres Eintritts vorräthig und können auf

Verlangen nachgeſendet werden. — Ein Abonnement vom 3. Auguſt bis Ende December d. J. beträgt 3 fl. 34 kr. öſterr. Währ.

DE“ Beſonders bitten wir gefälligſt zu beaten, daß unſer den ganzjährigen Abonneuten zugeſagtes Prämienhbild, darſtellend:

„Die 70juhrige Grburtstogsfeier Sr. Ehrwürden des Berrn Ober-Rabbiners Jalomon L. Kappaport“
ſpäteſtens im Jänner 1861 zur Verſendung an das P. TT. Publikum gelangen wird.

Halbjähriges Abounemeut fl. 4 — ganzjähriges fl. 8 öſterr. Währ.

Bei der großen Verbreitung, die unſere Zeitſchrift ſeit dem kurzen Beſtehen im Jn- und Auslande bereits gewonnen, eignet ſi< dieſelbe vor-

züglih für Juſerate aller Art, und werdendieſelben auf's Billigſte berechnet.

Peſt, im November 1860.
Der Herausgeber ver „Allg. Iluſtrirten Iudenzeitung.“

VSETE—

„des Grabes ſein würde. Aber i< kann niht \{weigen von demaller-Löw Schwab.
x . N „größten, allerheiligſten Bedürfniß, das zur Abhilfe ſo dringend auffordert;

Bignapgiſege Bkégée von D. D. „i< kann niht ſ{<weigen von der heiligen Verpflichtung, die uns obliegt,

„in Werk zu gründen, ähnlih dem wovon im Texte die Rede, — ein

„„Heiligthum zur Anbetung und Verherrlihung unſeres Gottes“...

„„Wahrlich, ſo lange wir den gegenwärtigen Zuſtand fortdauern laſſen, ſo

« Fortſetzung.) ')

Die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit eines Synagogenbaues

lebte indeſſen als frommer Wunſch ſchon in gar vielen Gemüthern; befan-

den ſi<h doh beide Bethäuſer in gemietheten Localen, die no< dazu ob man-

cher Uebelſtände ihrer heiligen Beſtimmung nicht entſprachen. — Schwab

machte ſi< nun viele Jahre hindur<h zum beredten Fürſprecher dieſes Ge-

dankens, von der Stunde an, als die Gemeinde überhaupt ein Grundeigen-

thum erwerben und beſiten durfte, bis zu dem Augenblicke als die Mauern

des neuen Tempels ſi< zu erheben begannen. —

Schon bei Gelegenheit der Spitals-Einweihung 22. December

„lange wir niht mit dem König David geloben, keine Ruhe und keinen

„Frieden uns zu gönnen, bis wir gefunden haben eine bleibende Stätte

„„für die Ehre unſeres Gottes, eine Wohnung, „ „die ewig geweiht ſei

„dem Mächtigen Jakobs“ ‘“; können wir auf die Ehre und Würde ciner

„Gemeinde in Israel keinen Anſpruch machen , ſtehen wir hinter der klein-

„ſten und armſeligſten weit zurü>. Vou dieſer kann zu ihrer Ehre geſagt

„Werden: 275 DNDNYURI DOY DNI; wie gedrüdt und beengt auh

1841 verkündigte er es als eine der Mahnungen, die das eben vollendete „ihr äußerer Zuſtand ſei, ſo beſizt ſie doh zu ihrer Gottesanbetung die

Haus an die Gemeinde richte“ „daß es an der Zeit ſei unſerem Gotte, der „eigene bequeme und freundliche Stätte; — anders hingegen bei uns,

„„Anbetung und Verehrung ſeines heiligen Namens, eine feſte Stätte zu | SRS MORN MT 5... „Iſt es denn ſo {wer einzuſehen, daß un-

„gründen“... „Jett, da niht nur dieſe Anſtalt für „„Werke der Liebe“ „ſerer h. Religion, unſerem Glauben, unſerem Gottesdienſte auh nicht der

„„auf eigenem Grund undBoden ſi< befinde, ſondern auh ſo vielen Ein-  „allerkleinſte Nachtheil daraus erwachſen könnte, wenn wir immer ſo verei-

„zelnen {hon geſtattet, imfeſten Beſittthume \ſi<h ihrer Glückesgüter zu er-

„freuen; da ſei au< an der Zeit wie König David zu ſprechen: „, „Siehe,

„nigt vor Gott ſtünden wie in gegenwärtiger Andachtsſtunde?““ ——......

„Ja, ih könnte meine Augen nicht zu Gott erheben, und es vor meinem

,, „ih reſidire im Zederpalaſte und die Bundeslade des Ewigen wohnt in „Gewiſſen niht verantworten, wenn ih aus Menſchenfurcht anſtehen würde,

,, „einem Zelte‘‘‘‘ — und daher au< für Thora und Awoda, für Schule „der Wahrheit die Ehre zu geben, und es öffentli<h zu bekennen, daß ih

„und Gotteshaus Sorge zu tragen.“ — — „einen wohlgeordneten, dem gebildeten Sinne und Geſchma>e zuſagenden

Nicht ungehört verhallten dieſe Worte; denn es wurde ſeitdem der „Gottesdienſt für ein unabweisliches Erforderniß halte; daß in der alten

Tempelbau ein Gegenſtand ernſterer und öfterer Erwägung, zumal na<hdem „hergebrachten Weiſe gar Vieles dieſem Erforderniß nicht entſprehe, und —

die Gemeinde nun auch in den Beſiß eines Grundſtückes zu dieſem Zwe>e „was no< mehr zn beherzigen — daß ſo manches Gebetſtük, weder ſeinem

gelangt war. Die Ausführung ſcheiterte nur an der Schwierigkeit, mancherlei „Jnhalte no< der Form nach, würdig ſei, auf dem Altar der Andacht dem

aus den alten Bethäuſern herrührende Eigenthumsanſprüche zu befriedigen, „heiligen Gotte Jsraels dargebracht zu werden“... „Nur wer gewaltſam

indem die Leiter der Gemeinde blos zur Ablöſung dur< Geld aber zu kei- „die Augen vor dem Lichte zudrü>t, wer von Unwiſſenheit, Leidenſchaftlich-

ner Uebertragung der Eigenthumsrechte ſih verſtehen wollten. „keit oder ſonſtigen unlauteren Rükſichten geblendet iſt, kann die Wahr-

Schwab hatte inzwiſchen nicht aufgehört ſeine Stimme für das ob- „heit verkennen“... „Beſonders wenn er einen Bli>k wirft auf das heran-

liegende Werk zu erheben, die Widerſtrebenden im vertraulichen Geſpräche „wachſende Geſchlecht ‘““.….…. „Und ſo laſſet auh uns thun, laſſet keinen

dafür zu gewinnen und insbeſondre dann, wann er vor Hörern aus beiden „Zank, keinen Hader, keinen Zwieſpalt zwiſchen uns obwalten! Sind wir

Gotteshäuſern redete, die heilige Pflicht ernſtlih zu Gemüthe zu führen. „do< Brüder, Brüder nah der Abſtammung, na< dem Glauben und nach

Welche gottesdienſtlihe Ordnung in die zu erbauende Hauptſynagoge „den Hoffnungen; reichen wir uns darumbrüderlih die Hand zur Eintracht

eingeführt werden ſollte, darüber war weder er ſelber einen Augenbli> im „und zur Einigkeit! ““

Zweifel, no< ſtand er an, ſeine Anſicht mit voller Energie auszuſprechen. Der nicht eben flache Schwab hatte ſi< demnach noh nicht zur

1h ſchweige“ — ſprach er in einer vor der Chewra Kadiſcha Genialität des mehr bizarren als frommen neuorthodoxen Wunſches ?) erho-

gehaltenen Predigt über Chron. I. c. 29 v. 15 }ff. — „ih ſhweige von ſo ben: daß doh alle Synagogen auf ein Jahrhundert geſchloſſen werden mö-

mancher Anſtalt, die zum Heile der Jugend, beſonders der weiblichen, gen, umſo vielleicht die ſtrenge Beobachtung des Ceremonialgeſezes wieder

„zum Nuten und Frommen der Erwachſenen, zur Milderung des leiblihen zu Ehren zu bringen. Erhielt dafür, daß je mehr die Jugend im Hauſe

e,\und geiſtigen Elendes der Armen zu gründen oder ſtärker zu unterſtützen | und im Leben der Religion entfremdet wird, es um ſo nothwendiger ſei,

e-höchſst nöthig wäre; ih ſ{<weige von ſo man<' anderem Werke, das no< | ſie in das Gotteshaus zu ziehen, einen Einigungspunkt , eine gemeinſchaft-

{Unſer wartet, deſſen Segen unermeßlih diesſeits und unvergänglich jenſeits | lihe Stätte zu ſuchen, wo der göttlihe Funke vor gänzlihem Erlöſchen be-
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wahrt werde. Zun dem Streben nah Verſchönerung und Veredlung der Cul-

tusformen erbli>te er auh nicht bloße Aeußerlichkeit, ſondern erkannte ein

wahrhaft religiöſes Moment darin „deun mein Haus ſoll von allen Vö(-

kern ein Gotteshaus genannt, als ſolches erkannt und geehrt werden. ““

Iu den Wirren des Jahres 1848/9 und der darauf folgenden Zeit,

da die Sorge wegen Strafſteuer u. |. w. ſhwer auf der Gemeinde laſte-

te, mußte natürlich jeder Gedanke an Tempelbau in den Hintergrund tre-

ten; perſönlicher Ehrgeiz, der das Werk nicht voa anderen Händen ausge-

führt ſehen wollte, wußte 1851 eine fernere Vertagung zu erzwingen; bis

endlich 1853 ernſtlih dazu geſchritten und der Bau begonnen wurde. —

Wie Schwab hiebei durch ſein verſöhnendes Wort neu auftauchende Schwie-

rigfeiten zu beſeitigen mit Erfolg ſi<h mühte, dürfte nur einen Theil unſerer

Leſer intereſſiren, der aber hievon beſſer als wir ſelber unterrichtet ſein mag.

Ein rühmliches Blatt in Schwab's Leben füllt deſſen Thätigkeit —

ſoweit ſolche mit dem Berufe des Seelſorgers verträgli<h — in Bezug auf

Alles was zur Verbeſſerung der politiſchen und bürgerlichen Stellung der

Israeliten , zur Abwehr ungerechter Angriffe, zur Aneignung nationaler

Sprache und Geſinnung und zur Förderung gemeinnützigen patriotiſchen

Strebens beitragen fonnte. — Aus dem Laude der Knechtſchaft, wie das

vormärzlihe Mähren fügli<h von dem Juden genannt werden konnte,

niht im Traume zu denken

wagte, war S. nah Ungarn überſiedelt, in eiu Land, das nicht

durdie Abweſenheit ſo vieler Beſchränkungen und Laſten als ein Land

der Freiheit dagegen erſchien, ſondern wo allein im weiten Gebiete des

Kaiſerreiches die Stimmen der Edelſten laut wurden für manche freiſinnige

Idee des Jahrhunderts, und wo die Mehrheit der Bevölkerung durch reli-

giöſe Toleranz und Unbefangenheit ſi< vortheilhaft auszeichnete vor der, in

deren Mitte er bisher gelebt hatte. Bald lernte er ſeine neue Heimath und

ihre Inſtitutioaen troy der viel verſchrieenen Mängel achten, chreu und lieben,

der dort an eine Verbeſſerung ſeiner Lage auch

nur

aus voller innerer Anerkennung und Ueberzeugung, die mehr Wärme giebt

als die inſtinctmäßige Vorliebe für die Scholle wo der Zufall geboren wer-

den ließ. —

Die Stellung der Juden in Ungarn war ſchon oft Gegenſtand be-

rathender Verſammlungen geweſen, und wurden von manchen Comitats-Con-

gregationen die liberalſten und freundlichſten Inſtructionen darüber ihren

Abgeordneten ertheilt. — Im Jänner 1840 beſchloſſen die in Peſt tagen-

den Deputirten der jüdiſchen Gemeinden, an den im vorhergegangenen

Sommer zuſammengetretenen Reichstag die Bitte um Verbeſſerung der Lage

der Juden zu richten. Schwab entwarf die Petition, welche im Feber den

Ständen überreicht wurde, und die wir heute na< zwanzig Jahren mit

einem Gemiſch von Befriedigung und Wehmuth leſen; mit Befriedigung dar-

über, daß doh ſo manches in unſerer Lage anders und beſſer geworden,

mit Wehmuth weil a< ſo gar Vieles in dem Schriftſtücke no< immer nicht

veraltet iſt. Aus eben dieſem Grunde erlauben wir uns Einiges daraus

mitzutheilen. —

Ju den einleitenden Worten, an welchen ſeiner Zeit ausländiſche die

Haltung des Ganzen lobende Beurtheiler den etwas theologiſirenden Ton

rügten, wird die in den Herzen aller ungariſchen Israeliten feſtgewurzelte

Ueberzeugung ausgeſprocheu: daß es wohl nicht erſt der gegenwärtigen Pe-

tition bedürfte um die fürſorgende Weisheit einer h. Reichsverſammlung auf

den beklagenswerthen bürgerlichen und ſocialen Zuſtand der Israeliten hin-

zulenken; doh fühlen ſi lettere vorzüglih darum gedrängt mit ihrer Sup-

plik zu nahen, weil das vertrauensvolle Harren und Schweigen von den

Gegvyern häufig mißdeutet und zum Beweiſe gebraucht worden: „daß der

„größte Theil der Juden, theils aus Superſtition, theils aus Judolenz u. st. w.

„jeder Reform ihrer bürgerlichen Verhältniſſe abhold iſt, und aus der ge-

„genwärtigen Lage gar nicht herauszukommen wünſcht.“ ? — Hierauf folgt

eine wahrheitsgetreue, niht überladene Darſtellung der traurigen bürgerlichen

und politiſchen Lage der Juden, die zuleßt in folgende Worte zuſammenge-

faßt iſt: „Noh immer wird der Jude, den das Vaterland ſhon vor vieleu

Jahrhunderten in ſeinen Schooß aufgenommen, der mit allen Faſern ſeines

innern und äußeren Lebens in dem heiligen Boden dieſes Vaterlandes wur-

„zelt und bereit iſt, es mit Gut und Blut zu vertheidigen, als Fremdling

s) Etwas Aehnliches iſt wie bekannt no< in der letzten Seſſion der preuß.

Abgeordueten-Kammer behauptet worden. —

DY
IN)

 

I 6+

„im Lande betrachtet, während doh der wirkliche Fremdling ſelbſt allenthal-

„ben nur einer kurzen Friſt zur Naturaliſirung bedarf.“

Die JIsraeliten Ungarns, heißt es ferner, tragen das herzerhebende

| Selbſtbewußtſein, dem höchſt verderblichen Einfluſſe, welchen ſolche Aus-

nahmsſtellung ihrer Natur nach, in moraliſcher und intellectueller Beziehung,

hätte üben müſſen, widerſtanden zu haben; ſie ſeien ſi< bewußt, an Treue

und Ergebenheit, an Liebe und Hingebung deu übrigen Bewohnern des Va-

terlandes nicht nachzuſtehen u. st. w.. bewußt endlich, weder dur< Reli-

giou noh dur< Denkungsart noh dur< Volksthümli keit zu ſolcher

Stellung prädisponirt zu ſein, indem ſie bei aller religiöſen Abſonderung,

in dem was dem Menſchen, als Menſchen, nahe geht, was zur bürgerlichen

und geſellſchaftlichen Ordnung u. st. w. mit ihren nichtjüd. Mitbrüdern ein

Herz und eine Seele zu ſein wünſchen... Im Hinbli>e auf den Umſtand,

daß bereits die Reichsverſ. im J. 1791 die Nothwendigkeit einer Verbeſſe-

rung der Lage der Jsrael. einſtimmig anerkannte, wird die Bitte formulirt:

daß die h. Reichsſtände einen Act der Gerechtigkeit und Humanität

vollziehen und den Beſchluß faſſen mögen, daß den JIsraeliten des

Königr. Ungarn die ſtaatsbürgerlihen Nechte ertheilt werden

ſollen. — Nach dem Hinweis auf England, Frankreich, Belgien, Holland,

Baden, 2c. 2c. wo die Juden ſchon völlig oder doh in den meiſten Bezieh-

ungengleichgeſtellt ſind, und alle die Befürchtungen, welche die Gegner vorzu-

bringen lieben, ſi< als grundlos bewieſen haben, wo Staatsminiſter wie

Merilhou in Frkr., Winter in Baden u. A. ſih vielmehr ſehr günſtig

über die heilſamen Folgen der Emanzipation ausgeſprochen haben, ſchließt die

Petition mit den Worten: „Wir glauben. . uns der freudigen Hoffnung

„überlaſſen zu dürfen, daß... unſere flehende Stimme uicht verhallen, und

„in den für alles Große und Edle ſchlagenden Herzen der erhabenen Geſetz-

geber Anklang finden werde. — Die hnldreihe Gewährung .….. würde

Hunderttauſende treuer Landeskinder zu neuem Leben we>en, würde für ſie

„in neuer Grund ſein zur tiefſten Verehrung und innigſten Dankbarkeit ge-

„gen die erhabenen Reichsſtände, würde ſie no< inniger und unauflöslicher

„an das Vaterland kfuüpfen und zu no< treueren und gehorſameren Unter-

ethanen machen! ‘“ Fertſezung folgt.)
———_——

Magyaritó Egylet.

Der 1844 zum Behufe der Verbreitung der ungariſchen Sprache und

Literatur unter den JZsraeliten Ungarns gegründete „Tzraeclita-magyaritó

egylet‘“ ſoll nah einem dur< die Ungunſt der Zeiten und Verhältniſſe

herbeigeführten nahezu 12jährigem Stillſtande — nunmehr ſeine längſt er-

wünſchte Rekonſtituirung erlangen. Dieſe Kundgebung edler Regſamkeit unter

der Peſter isr. Bevölkerung iſt um ſo erfreulicher, als ſie die erſte iſt, wo-

mit ſie der anbrechenden Neuzeit anerkenuend und haldigend entgegen tritt. —

Vor wenigen Tagen haben bereits die nöthigen Vorberathungen zwiſchen

den ehemaligen, no< heute für die Sache begeiſterten Mitgliedern des Ver-

eines ſtattgefunden, und iſt au< ſchon zur Reviſion der Statuten geſchritten

worden. Urſprünglich ſollte die Hauptaufgabe des Vereines darin beſtehen,

daß er die Aneignung und weitere Ausbildung der Landesſprache unter

den JIsraeliten auf jede mögliche Weiſe herbeizuführen ſuche. Er ſorgte dem-

gemäß für ein mit Büchern und Zeitungen wohlverſehenes Vereinslokale,

woſelbſt auh auf Koſten und Veranlaſſung des Vereines regelmäßige Vor-

leſungen, belehrenden und anregenden Inhalts, in ungariſcher Sprache gehalten

wurden; ferner übernahm er die Ueberwachung des Jugendunterrichtes in

ſämmtlichen jüdiſchen Privat- und öffentlichen Lehranſtalten Peſt's, ſoweit

dies die Pflege der ungariſchen Sprache betraf, gründete ſelbſt eine Mädchen-

Schule und Bewahrauſtalt und trat auch in dem letzten Jahre ſeines Beſtan-

des 1847/8 mit einem taftvoll redigirten und von tüchtigen Kräften zeu-

genden Jahrbuche: „Zsidó Naptár“ würdig in die Oeffentlichkeit. Die

Erfolge dieſes lobenswerthen, patriotiſchen Strebens gaben ſih nicht blos in

den Jahren ſeiner Wirkſamkeit unmittelbar zu erkennen, ſondern müſſen no<

heute in ihrer ſegensreihen Nachwirkung von jedem unparteiiſh Urtheilenden

gewürdigt werden. Hieraus iſt auh die ungetheilte, freudige Senſation zu

erklären, welche die Nachricht von dem Wiederaufleben dieſes ſchönen, ge-

meinnüßigen Vereines allenthalben in jüdiſchen wie nichtjüdiſhen Kreiſen her-

vorruft. Indeß hat ſi< doh ſo manches ſeit dem Jahre 1844 — der

Zeit ſeiner erſten Begründung — geändert, was gegenwärtig bei der Re-

*
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viſion der Statuten niht ohne weſentlichen Nachtheil unberückſichtigt bleiben |

darf. Nachdem der Verein in den Jahren ſeiner erſten Wirkſamkeit ſeine

ſogenannten Lehrjahre durchgemacht, in welchen er die nöthigen Erfahr-

ungen auf dem Gebiete ſeiner Thätigkeit zu machen Gelegenheit hatte, wollen

wir gerne annehmen, daß er während ſeines unfreiwilligen Stillſtandes auh

ſeine Wanderjahre bereits zurü>gelegt, und nunmehr neu geſtärkt und neu

beſeelt bereits die Meiſterlaufbahn betritt. —

Wohl muß ſeine Aufgabe jet wie vordieſelbe bleiben; aber ſie ſoll

von einem höhern und weitertragenden Geſichtspunkte ausgehen. Vor Allem

aber dürfen die Leiter des Vereins nicht vergeſſen, daß eine 12jährige Pauſe

niht ohne allen Einfluß vorübergeſchritten. Das Ziel muß heute in anderer

Weiſe herbeigeführt werden, als dies in den Jahren 1844 ——1847/8 der

Fall geweſen. Gegenwärtig bedarf die bloße Verbreitung der Sprache und

ihre Einführung in Schule und Haus nicht mehr jenes ſtarken, nachhaltigen

Impulſes, deſſen ſie in der erſten Zeit der Wirkſamkeit bedurfte. Mindeſtens |

darf der Schwerpunkt der Vereinsthätigkeit niht dahin verlegt werden.

Mittlerweile iſt in dem Bewußtſein der jüdiſch - ungariſchen Bevölkerung eine

niht zu verkennende günſtige Wandlung eingetreten , die der Aufgabe des

„Magyar. egylet“ weſentlich erleichternd zu ſtatten kömmt. — Gott ſei

Dank, iſ bereits die Nothwendigkeit eines brüderlichen Anſchluſſes an die

herrſchende Nationalität des Landes in's allgemeine Bewußtſein des Volkes

übergegangen. Ja mehr noh, die Nothwendigkeit der Aneignung des unga-

riſchen Idioms kann getroſt der mächtigen Strömung der Zeit überlaſſen |
bleiben, deren überwältigender Schnellkraft ſi<h Keiner zu erwehren vermag,

ohne ein Opfer ſeines Starrſinns zu werden. Schon als Klugheitsmaßregel

betrahtet und als eine von der Lebenspraxis gebotene Aufgabe, iſt die

Verbreitung der Landesſprache unter der isr. Bevölkerung zuvecſichtlich zu

erwarten — und iſ nur no< von dem Aufblühen und Erſtarken der un-

gariſchen Nationalität überhaupt, ſowie von dem Ausmaße der dem Juden

einzuräumenden Rechte insbeſondere allein abhängig.

Würde ſi<h demnach der Verein auf die Verbreitung der Kenntniß der

ungariſchen Sprache beſchränken, ſo wäre dies gerade ſo, als ob man einem

im beſten Zuge befindlichen Train dur<h Auſtemmen der Arme nachhelfen

wollte. Manhat in letter Zeit — wenn au< im vorwurfsvollen Sinne

ſo häufig auf die Juden in England und Frankreich hingewieſen, die bereits

im beſten Sinne den Naturaliſirungsproceß durhgemacht haben. Wir nehmen

die Hinweiſung auf dieſe Länder gerne an, um zu beweiſen, daß ſo wenig

es dort des äußern Zwanges, der beſondern Aufforderung, der Vorwürfe

oder an< nur der Unterſtützung bedurfte, um die dortigen Juden für die

Sprache des Landes zu beſeelen, es deſſen eben ſo wenig bei uns bedürfe;

da ja in Gegenden, wo die Majorität der Bevölkerung ungariſch iſ , ohne-

hin die Magyariſirung in erfreulichſter Weiſe vor ſich gegangen.

Iſt aber das Ziel, das ſih der Verein ehedem vorgeſte>t, ein zu

nahes, das in kurzer Zeit ſeine vollſtändige Löſung erhalten , und ſomit

das permanente Beſtehen deſſelben von Vorneherein in Frage ſtellt — ſo

ſteht dem Vereine ein Gebiet der Thätigkeit offen, das von ungleich größerer

Tragweite iſt und nachhaltigere Wirkung verſpricht, als das bisher ins Auge

gefaßte. — Dieſes Ziel beſteht in dem Streben zur Förderung und Ver-

breitung der ungariſchen Literatur und Wiſſenſchaft in directer Weiſe !

Ja, Bethätigung an der vaterländiſchen Literatur, das wäre die rechte und

würdige Aufgabe, die ſich der neu ins Leben tretende Verein zu ſtellen berufeniſt.

Er kann dieſen hohen gefaßten Zwe> durverſchiedene Mittel und

auf verſchiedene Weiſe bewerkſtelligen. Unter Anderem durch periodiſche

Ausſchreibung von Preiſen für die beſten Leiſtungen jüdiſcher

Literatur in ungariſher Sprache, durch Unterſtützung bereits
anerkannter jüdiſcher Literaten und wiſſenſchaftliher Capaci-

täten, dur< Herausgabe volksthümliher Schriften für Jung

und Alt, für Haus und Schule, mit beſonderer gewiſſenhafter

Berü>ſichtigung des jüdiſch - ungariſchen Znhalts.

Aber noc ein anderes Feld nugtreichen und jüdiſ-patriotiſ<hen Wir-
kens liegt offen da! Es iſt die Kundgebung in der Preſſe zur Belehrung,
Ermahnung und nöthigenfalls au< zur Wahrung der Würde und Ehre des
JZudenthums gegen ungerechte Angriffe.

Wir ſtehen niht an, die lette Aufgabe etwas ſchärfer zu betonen,
als es ſonſt zu geſchehen pflegt. — Dieſer Umſtand erſcheint uns um ſo
dringlicher, als in letter Zeit nicht ſelten der bedauerliche Fall eingetreten,  

wo auf ungerechtfertigte Angriffe in der ungariſchen Preſſe eben ſo unge-

rechtfertigte Widerlegungen von Seiten einiger Unberufenen abgegeben wor-

den — die nur zu beirren, ſtatt ufzuhellen geeignet ſind. — Es ſei des-

halb eine der Aufgaben des Vereines, bei ähnlichen Vorfällen aufrichtige,

freimüthige und unbefangene Aufklärung zu veranlaſſen oder offen abzuge-

ben. Eine ſolche, die höheren Intereſſen des ungariſchen Judenthums ins Auge

faſſende Tendenz ſcheint uns eines „Izraelita magyaritó egylet‘“’ vom

Jahre 1860 würdig zu ſein! F- n.

Die Iudenfrage. *)

Es ſlei<t ſo ſchaurig ein Geſpenſt dur< langer Zeiten Näume,

Von Wahngezeugt, von Haß genährt, gehüllt in Nacht und Träume;

Wie höhnt und {mäht der Schatten trüb! ringsum den lichten Tag

Und ruft der Trauer Weheſchrei in tauſend Herzen wach!

Dukennſt es wohl, das Schregeſpenſt, die ewig junge Klage;

Es iſt die Schmach der Menſchenwelt, es iſt — die „Judenfrage“!

Zhr fragt, ob Juden Menſchen ſind und Eurer Freiheit werth ! —

Es ſchändet Euch der Zweifel nur, der Eure Opfer ehrt !

Die Erde voller Luſt und Pracht beglü>t voll Liebe Zeden,

Und von der Sonne Licht und Macht darf jede Zunge reden;

Ein jedes Herz kann Lieb! und Treu? dem Kreis der Seinen weih'nu

Und glü>lich, re<ht nah Menſchenart am eig'uen Herde ſein.

Auch jeder Geiſt darf gotterfüllt des Himmels Licht erfaſſen; —
Seht, alſo hat es Gott gema<ht — und Zhr, Zhr wollt uns haſſen ? —
Mit gleichen Gaben ſ{<mü>te Er, uns Alle treu und mild;
So bannt den Haß, und liebt au< Zhr, nah Eures Gottes Bild !

Wasthaten wir? — Ein Fremdling däucht der Zude Euren Gauen,
Und dennoch ließ uns Roma ſchon die neue Heimath ſchauen;
Der Völker Wandern und Vergeh'n zeigt die Geſchichte klar ; —

Wer weiß, ob Eure Ahneneinſt das Vaterland gebar!

Was hat der Jude Euch gethan? — Er brachte Gottes Lehre,
Erlebte, litt und wirkte uur, zu des Alleinen Ehre ;

Das erſte Volk in jener Zeit, das Gott den Herru erkannt,

War es der Wahrheit Bote ſtets in Gottes Vaterhand !

Das Mittelalter {loß ſi< zu, das unſer Blut vergoſſen;

Des Lichtes rühmt Jhr jubelnd Euch, Ihr ſtolzen Zeitgenoſſen ! —
O eben weil das Morgenroth ſo goldig uns erſcheint,
Erniedrigt jede Thräne Euch, die ein Gekränukter weint ! —

Die Mönche ſanuen Marrtern aus, der Menſchlichkeit zum Spotte;
Euch {mäht die Judenfrage mehr, als Jene die Schaffotte ! —
Die Zeit der Folter war umhüllt von Dunkel, Wahn und Nacht;
Doch Ihrverſagt das Menſchenrecht und ſeid zum Licht erwacht!

So bringt die Frage, ſ<hmachumhüllt, bringt eudlich ſie zum Schweigen,

Und ſtatt der Antwort ſollt Zhr uur die Macht der Liebe zeigen!

Vergeben ohne Sühne, ſei der alten Tage Leid;

Gerechtigkeit nur heiſhen wir; ſo übt Gerechtigkeit !

Zum Mitleid wollen nimmer wir erweichen die Gemüther;

Verſtand, der kalte, werbe kühn, um unſre Menſchengüter!

Laßt Bürger uns im Staate ſein, dem unſ’re Kraft gehört!

Ihr habt ſchon lange frevelhaft der Juden Glü> geſtört! —

Wie darf der Glaube, gottgeſandt, den Bruderzwiſt entfachen,
Und eine Kette ſein zum Dru>, der Wenigen und Schwachen?
Dem Schöpfer gleich, ſoll liebend er vereinen Herz an Herz,
Und allen, allen Menſchen ſein, die Brüe himmelwärts ! —

Doch weil wir glauben, ſeid Ihr taub und ſä't des Haſſes Saaten,
Denn Freiheit iſt und Menſchglü>, der Lohn der Apoſtaten! —
Geknechtet ſind wir heute no<; — ein Wort der Heuchelei,
Ein Waſſertropfen nur — genügt, — und morgen ſind wir frei! —

‘) Die talentvolle Verfaſſerin des vorliegenden Gedichtes iſt ein 19jähriges
Mädchen, Tochter eines isr, Arztes in Elmshorn (Holſtein), Manche gelungene Dichtung
der geehrt. Einſeuderin wurde bereits in anderen jüd. Zeitſchriften veröffentlicht. (Red.)
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O köunt Ihr tiefer die Moral, die göttliche, verhöhnen ? —

Verrath und Falſchheit wollt Jhr feig' mit Glück und Würden frönen;

o< Treue, die Jahrtauſende geheiligt und erprobt,
D
2
Si

¡ie iſt des Haſſes Beute nur, der gierig uns umtobt ! —

So achtet hoh der Juden Muth, den die Geſchichte kündet,

Und löſt die alte, ſ<were Schuld, vereinigt und verbündet!

Zahrhunderte vermachten Euch die Sühne ihrer Schmach;

Und Treue uur im Glauben war, was unſer Volk verbrach!

Die Einheit Gottes lehrten wir, der Tora Licht und Klarheit,

Wirlehrten, daß Unſterblichkeit die Seelen führt zur Wahrheit;

Und Menſchenliebe übten wir, und Treue und Geduld; —

So gebt uns nun Gerechtigkeit, als Sühne langer Schuld! —

*

Und dieſen Weheſchrei vernehmt, aus Tauſenden den Einen,

Ihr Fürſten, die Jhr Juda no< verſhmachten laßt und weinen!

Zn ſeinem Fürſten hat das Volk deu Vater ſtets verehrt;

Verſtoßt den Sohn, den einen, uicht! — er ist des Nuhmes werth ! —

Vernehmt au< Jhr, Ihr Weiſen all’, den Schrei aus altem Stamme,

Auf daß am hehren Geiſteslicht die Liebe ſi< entfíamme! —Au
i

>
ie Finſterniß verbanntet Ihr, ein Morgen iſt erwacht;

o fämpft nun auch für unſer Necht ! — erhellt die letzte Nacht ! —

Vernimm auh Du den Weheſchrei, Du Volk in weiten Gauen!

Wie ſchmüd>t die Freiheit Dir ſo liht der Heimath traute Auen!

(8 ſteht der Bruder neben Dir, der Dir die Rechte drückt;

Verſagſt Du ihm die Freiheit noh, die Dich ſo hoh beglü>t ? —

Wirdienen Alle einem Gott; und um des Einen willen

Laßt endlih Eure Fragen ruh'u und Euren Segenquillen ! —

Und wie wir Gottes Kinder ſind, wir Alle im Verein,

Soeinigt Euh zum VBruderwerk und laßt uns Brüder ſein!

Minna Cohen.

(Sur Xbbilduug.)

R. Göt

arthe geboren,

Schwerin-Kohu ward im I. 1762 zu Schwerin a. d.

und vonredlichen, ziemli<h wohlhabenden Eltern, den da-BV

maligen Anſchauungen gemäß, von der zarteſten Kindheit auf, ſorgfältig in

ſtreng talmudiſcher Nichtung erzogen, und eben ſo frühzeitig in das Laby-

rinth der Gemara eingeführt. Mußte an dieſem unverwüſtlichen Prüfſteine

früh ſcon der Verſtand des Knaben, und die Auffaſſungskraft ſi< ſ{<ärfen,

ſo ſcheint au< das Gefühl der Selbſtſtändigkeit, und mit ihm die Willens-

und Thatkraft ſih daran entwickelt und geſtählt zu haben; denn nicht gering

mag die Energie angeſchlagen werden, die einen 1L2iährigen, unmündigen

Zungen wegen eines unbedeutenden Zwiſtes mit einer ſeiner Schweſtern den

traulih heimiſchen Herd plötzlich zu verlaſſen bewegt, und in die unbekannte

Fremde hinaustreibt. — Er floh nah Poſen, wo er dur< 2 Jahre beim

dortigen Rabbiner (vulgo R. Josfkele), einem Eidam des berühmten R.

Ez. Landau, ſih fortbildete. Die Poſener jedo<h, nachdem ſie die günſti-

gen Vermögensverhältuiſſe der Eltern des Talmudjüngers erfahren hatten,

weigerten ſih, ihm weitere Unterſtützungen angedeihen zu laſſen, und dieſer,

um ſeinem Vater die Unterhaltskoſten zu erſparen, ging jezt nah Presburg

dem Athen des Pilpuls, zu deſſen Großmeiſter, dem Mahram Barbi.

Welchen Fond von Wiſſen im weiten Gebiete jener Folianten, wel<? un-

bezähmbaren Wiſſensdurſt des 14jährigen Knaben, und endlich welche Fülle

echter Sittlichkeit bekundet niht der eine Umſtand, daß unſer Göt durch

volle 7 Jahre aus einem und demſelben Buche mit dem gefeierten

Lehrer die höheren Myſterien talmudiſcher Wiſſenſchaft ſic aneignen durfte?

Und wie der Lehrer ihn erkannte, erkannten ihn au< und würdigten ihn

bald ihrer vollen Aufmerkſamkeit und Theilnahme mehrere Autoritäten jener

Stadt. Der vielbekannte Mäcen würdiger Bachurim, R. Judah Dem-

bit nahm ihn zur vollſtändigen Verpflegung in ſein vielgeſuhtes Haus,

um ſeinen Sohn David, der kurz zuvor die nahmalige Wunderblume jü-

diſh weiblicher Intelligenz, die bekannte Resl Moor zum Weibe genommen

hatte, in mannigfachen Wiſſenſchaften auszubilden.

Einundzwanzig Jahre alt, vom älterlihen Hauſe mit Anträgen zur

Begründung bürgerlicher Selbſtſtändigkeit beſtürmt, ſuchte er ſein Ziel in

153) EIe—

| Prag zu erreichen, Durch einflußreiche Protektion ward er gleich nach ſeiner
Ankunft daſelbſt in eines der erſten Häuſer, bei M. L. Wehli aufgenom-

| men, wo er außer dem überwiegenden Talmudſtudium, unter Leitung ver-
ſchiedener Lehrer auh franzöſiſche Sprache, Arithmetik, Algebra, u. a. m.
betrieb. —

Dieſe generellere Bildung und Mannigfaltigkeit ermöglichte ſeinen
Eintritt in das Haus des Herrn Abraham Przibram, wo er als Lehrer

und Erzieher des Sohnes fungirte, und gleichzeitig vor den damaligen her-
vorragenderen Gliedern der JZeſchibah böftere Vorträge hielt, denen unter
Andern die Herren Bezalel Nansburg und Ephraim Wehli beizuwoh-
nen niht verſchmähten. RE (Schluß folgt.)

I. Herr Redacteur ! Mit Verwunderung bemerkt ein Theil der Leſer

Zhres Blattes, daß die Mittheilungen unter der Rubrik Peſt ſeit mehreren
| Wochen auf ein Minimumreducirt ſind; und während wir ausführlichen
| Berichten aus mauchen großen und kleinen Gemeinden begegnen, finden wir

nur ſpärliche Lebenszeichen aus unſerer werthen heimathlihen Gemeinde, der

größten im Vaterlande. — Sollte dies Schweigen ein Compliment für die-

ſelbe ſein, etwa in dem Sinne, wie der Dichter die Frau für die vorzüg-

lichſte erklärt, von welcher am wenigſten geſprohen wird? — Ich glaube

niht, daß folches Compliment in Zhrer Abſicht gelegen; am allerwenigſten

entſpräche es dem Geiſte und der Stimmung einer beträchtlihen Zahl von

Gemeindegliedern, die ſeit einiger Zeit mit Gemeindeangelegenheiten und Ge-

meindeverwaltung, vielleicht mehr als noth thut und gutiſt, ſich beſchäftigen

und einer leidenſchaftlichen Aufregung \ih hingeben, welche gegen die ſonſt

wahrgenommene Apathie auffallend abſtiht. — Als treues und wahrhaftiges

Organ für unſere Intereſſen und Zuſtände muß Ihr Bl. wohl Act voa der

herrſhenden Stimmung nehmen ; mir aber erlauben Sie, einige unbefangene

Bemerkungen in mehreren na< einander folgenden Zuſchriften darüber aus-

zuſprechen. —

Die Gährung iſt, ob berechtigt oder uicht, ‘durchaus nicht wegzuleug-

nen, und es iſ daraus zu ſchließen, daß „etwas faul ſein müſſe im

Staate Dänemark.‘ Zur Stunde i} der Cult.-Gem.-Vorſtand der Sünden-

bo>, auf den von vielen Seiten losgeſchlagen wird, und gegen welchen ſchon

manche Expectoration in öffentlichen Blättern laut geworden. — Auf uns,

denen — nebenbei bemerkt —— der Gemeindeſaal eine terra incognitaift,

und denen keine nähere Beziehung zu den Männern, die dort tagen, den

Beruf zum Kläger oder zum Anwalt nahe legt, haben die bisherigen Er-

örterungen einen höchſt unerqui>lihen Eindru> gemacht. Jn Tagen wie ſie

heute ſi< anlaſſen und zunächſt ſih geſtalten, thäten wahrlih höchſte Ein-

tracht und feſtes Zuſammenhalten doppelt noth, und läßt ſi<h aus allen Re-

criminationen und Shmähungen no< weniger Heil als ſonſt prognoſticiren. —

Ferner kann man ſi< niht erwehren zu bemerken, wie ſ<hwa< die menſch-

liche Natur und wie wandelbar die Aura popularis iſ, — Theils direct,

theils indirect aus einer Wahl hervorgegangen, für welche eine ziemlich breite

Baſis gegeben war, von welcher man den Beginneines neuen Zeitabſchnittes

im Gemeindeleben datiren wollte, mochten ſi<h die gegenwärtigen Leiter der

Gemeinde mit Stolz die Männer des allgemeinen Vertrauens nennen; —

und heute ſind es nicht vereinzelte, ſondern ein impoſanter Chor vou Stim-

men, welche über Herabwürdigung des Gemeindeanſehens, über mangelhafte

Vertretung und ſ{<mähli<he Verwahrloſung der Gemeindeintereſſen Zeter

ſchreien. —

Iſt dieſe Erſcheinung, wie man etwa glauben könnte, blos Folge der

jüngſten politiſchen Ereigniſſe und der durc dieſe veranlaßten Richtung auf

ein gewiſſes Ziel, deſſen Erreichung man dur das Gebaren des Vorſtandes

| gefährdet wähnte ? Keinesweges. Sie datirt, nah meinem Dafürhalten, von

früher her, und ihr Grund liegt tiefer, worauf ih jedo< ein anderes Mal

zurü>zukommen gedenke. — Zunächſt möchte ih nur die jüngſten Kundge-

bungen dieſer heftigen Oppoſition in's Auge faſſen. —

Eine kurzangebundene Aufforderung an den Gemeindevorſtand zum

Abdanken, welche im Sprechſaal des „P, Lloyd‘““ und des „P. Napló“ zu

leſen war, ſo wie ein Vorſchlag in Nr. 265 des „P. Lloyd‘ erregten be-

ſondere Aufmerkſamkeit. —

Erſtere beweiſt eine no< ſehr primitive Anſchauung von Seite des

Einſenders, der ſich einbildet, der Welt wirkli< glauben zu machen, daß die
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große „Mehrheit der Peſter isr. Gemeinde“ ſich einer ſolchen „Compro-

miſſion“ gegenüber der Sitte und dem Anſtand ausſezen werde, um ihre

etwaigen Wünſche und Forderungen in ſolcher wenig ehrenhaften Weiſe kund-

zugeben. Es zeigt aber au< von Mangel an Urtheilsfähigkeit über Preßer-

ſcheinungen vou Seite der Angegriffenen und ihrer Freunde und Parteigänger,

wennſie ſi< ſo viele Mühe gaben, den Urheber ſolcher Seifenblaſe zu er-

rathen, und ſo weit ſih vergaßen, geahteten Männern der Intelligenz und

der Wiſſenſchaft die Anfertigung derſelben zuzumuthen. —

Mehr Beachtung verdient allerdings der erwähnte Vorſchlag in Nr. 265

des „P. Lloyd‘““ vom 17. d. M. — I< habe nicht Luſt, da mir alle

Perſönlichkeiten ferne liegen, das Sündenregiſter, welches auh da dem Vor-

ſtande vor Augen gehalten wird, zu prüfen oder zu widerlegen, und wende

mich mit meinem ecnſten Proteſte ſogleich gegen den Kernpunkt des Vor-

ſchlages, worin angeblich eine Panacee gegen die beklagten Uebelſtände lie-

gen ſoll, — gegen den im Concurswege auszumittelnden bezahl-

ten Vorſteher. „In kleineren Gemeinden genüge ein Ehrenvorſteher,

eine große Gemeinde wie Peſt aber benöthige — „na< dem Vorgange

Prag's‘’ — eines Salair-Vorſtehers, der des Ungariſchen, Deutſchen, Latei-

niſchen mächtig ſei u. #. wo. (Und Kenntniß des Hebräiſchen, wenigſtens

Leſen des Gedru>ten, wäre vom Ueberfluß ?)

Zh muß geſtehen, hier zum erſten Male die Prager Einrichtung

rühmen zu hören; an Ort und Stelle war's nicht der Fall. Hingegen iſt's

mir von ret vielen großen, geachteten und wohlgeordneteu Gemeinden, wie

Wien , Berlin, Breslau, Hamburg, Frankfurt a. M. u. A. m. bekannt,

daß die Leitung derſelben Ehrenvorſtehern anvertraut iſt. — Stark an

Seelenzahl und rei<h an Cultus-Unterrichts- und Wohlthätigkeitsanſtalten, ſo

wie an liegendem Beſißthum und an Stiftungen, finden dieſe Gemeinden

auch immer einen oder mehrere Männer, die mit der altjüdiſhen Wärme

für Gemeindeweſen au< neuzeitliche Bildung genug beſitzen, um — nur

ehrenhalber oder beſſer der guten Sache wegen — den Gemeindean-

gelegenheiten ſih mit gewiſſenhafter Treue zu widmen und ihre Brüder nah

Oben und nah Außen würdig und geziemend zu vertreten. — Sollte nun

einmal das Beiſpiel maßgebend ſein, ſo ſpräche die Mehrzahl der Beiſpiele

für den Ehrenvorſteher gegen den Salarirten. —

Auf manchen Leſer mag die angeblihe „Verantwortlichkeit“/ des

bezahlten Vorſtehers einen gewiſſen Eindru> machen. — Aber ih frage:

wofür und wem wäre dieſer mehr verantwortlih als der andere? —

DemGeſete verantwortlich, d. h. der Strafe unterziehbar im Falle eines

Vergehens wie Veruntreuung u. st. w. iſt Jeder, ob beſoldet oder nicht.

Die öffentliche Meinung ſit, in anderen Fällen die vom Geſetze nicht ge-

ahndet werden, über den Einen wie über den Anderen zu Gerichte; und ſie

wird über den Ehrenvorſteher, deſſen Zeit doch abläuft, eher bei der perio-

diſchen Neuwahl ihr ſtilles aber nahdrü>li<es Verdict zu ſprechen Ge-

legenheit haben, als über den beſoldeten Vorſteher, weil es doh {wer an-

geht, jedes Zte und 4te Jahr einen Vorſteher-Concurs auszuſchreiben. Und

hier ſei mir, jenen Stürmern und Drängern gegenüber, welche nur immer

die „Zeitgemäßheit‘“ und andere Schlagwörter im Munde führen, eine Be-

merkung erlaubt, nicht im Intereſſe dieſer oder jener Perſönlichkeit, dieſer oder

jener Verwaltung, ſondern im Intereſſe eines Prinzipes uud zur Ehrenret-

tung jüdiſchen Gemeinſinnes: Bei allen Mängeln in den Einrichtungen jü-

diſcher Cultus-Gemeinden, bei allen grammatikaliſhen und orthographiſchen

Defecten in der mündlichen und ſchriftlichen Ausdru>sweiſe ihrer Leiter, —

Caſſen-Defecte, die bekauntli<h in vielen großen und kleinen Munici-

pien nihts Ungewöhnliches waren, gehörten in den isr. Cult.-Gemeinden

zu den allerſeltenſten Ungeheuerlichkeiten; und Rechtſchaffenheit und Gewiſſen-

haftigkeit in der Gebarung des Gemeindegutes zierte namentli< ſtets die

Peſter Gemeindeverwaltung, — und das zu einer Zeit, als durch die noch

etwas mehr autonome Stellung dieſer Gemeinde, der Umfang ihres Wirkungs-

kreiſes ein no< ausgedehnterer war. Ja, fraget nur ſo manche Wittwen und

Vormünder und Waiſen, ob ſie's etwa beklagen, daß die Cult.-Gemeinde-

verwaltung ehemals ſogar au< ein Waiſenamt gebildet, und zwei von deren
Mitgliedern ſtets, nur um der Ehre und des li eben Gottes willen, als
ſogenannte Waiſenväter amtirten. — Jh gedenke keineswegs dieſer Autonomie
das Wort zu reden, und kenne wohl die höheren Gründe, welche, abgeſehen
von den Regierungsverordnungen , das Ausſcheiden aller ſolchen autonomen

Elemente aus dem Bereiche der Cultus-Gemeinde wünſchenswerth machten;
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ih wollte nur erinnern, daß die Verwaltung dur< Ehrenvorſteher manche

rühmliche Seite hatte, welche zu verkennen nur Wegwerfung und Sel bſt-

verahtung wäre. —

Ich hätte noſo vieles gegen den bezahlten Vorſteher vorzubringen,

hätte no< Manches über die Vorſchläge der Herren L. R. Landau (Localbl.

Nr. 267) und 3. K-n. (P. Lloyd Nr. 267) zu ſagen; doh die Zeit iſt kurz

und der Naumbeſchränkt; darum davon, ſo wie von dem mehr diplomatiſchen

als würdigen Auftreten des löbl. Gemeindevorſtandes in haſtigen Inſeraten

und pfiffigen Concursausſchreibungen ſpäter ein Mehreres. — Bis

dahin mit .…. Zhr Rárlás.

s. Wie wir nachträglih durch die löbl. Direction der isr. Lehrer-

Bildungsanſtalt verſtändigt werden, waren die jüngſt daſelbſt vertheilten

150 fl. 8. W. der Reinertrag einer bereits vor mehreren Monaten im

hieſigen kön. ſtädt. Theater zu dieſem Zwecke ſtattgefundenen Theatervorſtel

lung, welche vorzüglih dur<h Bemühung des Herrn Schulaufſehers David

Gans veranſtaltet worden.

Q
(Eingeſandt.) Es wird in den öffentlichen Organen die Frage viel

fah ventilirt, wie in unſerer Zeit der Regeneration die isr. Vorſtände, ſo-

wohl in kleineren wie in größeren Gemeinden zu conſtituiren wären, damit

ſelbe ihren Obliegenheiten, — umſichtige Verwaltung nah innen und wür

dige Vertretung nah außen — wahrhaft genügen. Es werden auh manche

Einrichtungen vorgeſchlagen, die zur Erreichung dieſes Zieles am eheſten

führen ſollen.

Ich häte jede individuelle Anſhauungsweiſe, wenn deren Nichtigkeit

ſi<h au< im praktiſchen Leben niht bewähren möchte, und erlaube ih

mir hiemit zu erinnern, daß wir Israeliten niht weit zu ſuchen haben

nach der Baſis, auf welcher geſtützt, bei Vorſtandswahlen fürzugehen iſt. —

Unſer unſterblicher Lehrer, der Gottesmanu Moſes hat ſie im Buche

der ewigen Wahrheit in den wenigen Worten niedergelegt: „Schaffet Euch

Männer, die weiſe, einſichtig und gekannt ſind‘““ (VV. B. M. c. 1).

Intelligenz, Wiſſenſchaft und Reichthum ſollen im Vereine zuſammenwirken,

damit das Gute und Edle in Israel gedeihe und zur Vollendung reife.

B'idnéh.
ENI

Correſpondenz.

Szoluok.

dirigirender Lehrer an der dreiklaſſigen Schule in Tokay, wie wir hören,

zur größten Zufriedenheit der Gemeinde, uahdem der dortige Lehrer, Herr

Weiß, als Haupt-Schuldirector nah Unghvár berufen worden. — Die

Unſer voriger Oberlehrer, Herr Perl, wirkt jett als

Leitung der hieſigen Schule übernahm Herr J. Spiegler, der im Vereine

mit ſeinem waeren Collegen, Herrn Löwinger, ſih die Hebung und Ver

beſſerung der Schule ſehr angelegen ſein läßt, und nah deſſen Antritte die

ſelbe mit einer neuen Klaſſe bereichert worden.

Aus Böhmen. In der bewegten Zeit in welcher wir leben, iſt die

Gelegenheit ſo ſelten geboten, Eintraht und Gemeinſinn zu finden, daß

dieſe Wahrnehmung an Jutereſſe und Anerkennung gewinnt, und ih freute

mich ein Beiſpiel dieſer Art von eiuer jüdiſhen Gemeinde mittheilen zu kön

nen, welche klein der Zahl ihrer Mitglieder nah, dur< tüchtiges Zuſam-

menwirken und brüderlihe Eintracht, erſtaunliche Erfolge nachweiſt.

Horic in Böhmenbeſitzt eine Judengemeinde, deren Mitglieder, zumeiſt

Fabrikanten, durhwegs intelligente ſtrebſame Männer ſind, deren Gemeinde-

vorſteher aus ihrer Mitte gewählt, mit Umſicht und Eifer die Verwaltung

der öffentlihen Angelegenheiten nnd Geſchäſte führt, und thatkräftig von

Allen unterſtüt wird. Dieſem löblichen Wirken verdankt Horic Wohlthätig-

feitsanſtalten,die nah dem Maßſtabe der vorhandenen Kräfte bewunderungs-

würdig ſind; der Unterricht der Kinder in allen Fächern iſt vorzüglich, und

namentlich iſt es Religion und Sitte, welche eifrig gepflegt und genährt

werden, und der Sinn dieſer Kleinen für die heiligen Ueberlieferungen un-

ſeres Glaubens wird rege erhalten, ihre Anſchauungen richtig geleitet, und

ihrer Faſſungskraft angepaßt. Dieſen Erfolg verdankt aber dieſe Gemeinde

vorzüglich ihrem Rabbiner und Prediger, Herrn Pr. Adolf Ehrentheil, der

es mit ſeltener Conſequenz verſteht, das Gefühl dieſer, mit Jnduſtrie und

Erwerb ſo vielbeſchäftigten Männer , für die Neligion , deren eifriger Ver-

kündiger er iſt, und für ihren Cultus , rege zu halten, der immer thätig
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und unverdroſſen ſi< der Belehrung der Jugend hingiebt, der es ſelbſt voll-
brat hat, den bis vor furzer Zeit wenig beachteten religiöſen Unterricht
der Mädchen zu regeln und zu heben, und nach dieſer Richtung Erfolge er-
zielt hat, die ihn mit Befriedigung erfüllen müſſen, Es iſt natürli, daß
ein Maun, der ſo wirkt, auh die volle Sympathie, und die wärmſte An-

hänglichfkeit ſeiner Gemeinde beſitt , die in ihm, niht nur den Seelſorger
ehrt, und den Belehrer ihrer Kinder liebt, ſondern au< den Mann der

Wiſſenſchaft, den begeiſterten Redner für Religion und Fortſchritt achtet.

Wie ich erfahre, hat dieſer vielverdiente Mann, eben ein homiletiſhes Werk

vollendet, welches demnächſt dur< eine renonmmirte Berlagshandlung in die

Oeffentlichkeit kommen wird; ſeine Freunde erwarten dieſes Werk mit Span-

nung und was ih darüber gehört habe, dürfte geeignet ſein, die Theilnahme

aller Derjenigen zu erwerben, die \ſi< ſür den Fortſchritt der jüdiſchen Lite-

ratur intereſſiren. -Zr.-

Bayern. K. Die nunmehr beendigten allge:neinen Gemeindewahlen ha-

ben manchen neuen Beweis fortgeſchrittenen Bürgerſinns und geſteigerten Zu-

trauens gegen unſere Glaubensgenoſſen geliefert. Nicht nur auf dem platten

Vande, wie z. B. in Unsleben in Unterfranken, wo ein isr. Seifenſieder,

Namens Bein, in die Gemeindeverwaltung gewählt ward, gingen Ge-

meindebeamte unſeres Glaubens aus den Wahlurnen hervor, ſondern vor-

nehmlich no< in großen Städten. Ju Nürnberg, das in neuerer Zeit in

ſeinem eigenen wohlverſtandenen Intereſſe, wie aus Humanität und zuge-

nommenem Rechtsſinn unſeren Glauabensgenoſſen ſeine Thore weit aufgethan

hat, wurde der Banquier Herr ZJ. Kohn in das Bevollmächtigten-Collegium

gewählt und erhielt au< zum Magiſtratsrath eine anſehnliche, jedoch nicht

ausreichende Stimmenzahl. Jn Fürth wurde Herr S. Berolzheimer

wiederholt als Bevollmächtigter gewählt, was jedo<h dem Bevölkerungsver-

hältniß und dem oft, und au< in dieſem Blatte gerühmten innigen Zu-

ſammenleben der Confeſſionen dort gar nicht entſpricht. Es hat ſi< darüber

in dortigen und Nürnberger Blättern ein unliebſamer Streit erhoben, aus

welchem hervor zu gehen ſcheint, daß die Ecbitterung über die ſtarke Zu-

rüſezung der Juden zur Entziehung von Nahrungsquellen und Bannge-

führt hätte, Es ergab ſi< aber, daß man wie gewöhnli<h den Schritt eines

Einzeluen der Geſammtheit in die Schuhe geſchoben hatte. *) Den efklatanteſten

Beweis liberalen Sinnes und gereifter Einſicht aber gab unſere Kreis-

hauptſtadt Ansbach durdie einſtimmige Wahl des k. Advokaten,

Herrn ])r. Berlin zum Vorſtand des Gemeindebevollmächtigten - Colle-

giums. Das will freilich unſern Ultramontançn amallerwenigſten gefallen

und ihr Organ, der „Münchner Volksbote‘“, judenfeindlichen Angedenkens,

fragt darob die Ansbacher, ob es denn dort gar keine Chriſten mehr gebe?

Treffend entgegnet ihm der „Correſpondent v. u. f. Deutſchland‘“ gelegentlich

der Nachricht, daß ſih unter den zurü>geſandten päpſtlihen Soldaten auch

ein Jude befindet, er wolle jene Frage au< na< Rom an Herrn Me-

rode richten.

Zſt beſagtermaßen im bürgerlihen Element ein Fortſchritt da, im

eigentlihen Staatsorganismus iſt von der Einleitung in neue Bahnen be-

züglich unſerer nicht viel zu verſpüren. Wir haben in Ansbach zwarjetzt

einen Regimentsarzt jüdiſchen Glaubens, Herrn Dr. Königshofer; auh

in der Pfalz lebt ein ſolcher, Herr Dr. Feldheim, und in Nürnberg hat

ein ſolcher, Herr Dr. Meier, freiwillig quittirt, aber die hatten {on

früher Verwendung im Heere gefunden. Von Anſtellungen in anderen Branchen

verlautet dagegen nichts. Herr Proſector Dr. Herz in Erlangen, der be-

rühmte Arzt, iſt no< immer niht Profeſſor, und Herr Dr, Engelmanu

wurde als Director der Irrenanſtalt in St. Georgen nur mit der aus-

drülichen Beifügung „auf Ruf und Widerruf““ angeſtellt. Freilih beſtehen

die alten exceptionellen Geſeye no< iu ihrer vollen Kraft, aber au< von

einer Vorlage eines auf Gleichſtellung baſirten Geſeßentwurfs bei dem

nächſten Landtag verlautet nihts Eruſtlihes, und es iſt im beſten Falle

noſehr ungewiß, ob unſere Pairskammer durch alle neuen Vorgänge, ſelbſt

die öſterreichiſchen, auf beſſere Gedanken gekommen und der Bekenntniß-

freiheit Rechnung tragen wird, obſchon Profeſſor Dr. Bluntſchli in

München in ſeinen, von der Ariſtokratie au< beſuchten Vorleſungen zu der

Behauptung ſih berechtigt glaubte, es gebe heutigen Tags in Europa kein

Land mehr, in welchem der Grundſay der Vekenntnißfreiheit niht ſeine

s) S, Nr. 14 d. Bl. Fürth,
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Geltung habe. — Ad vocem München ſei bemerkt, daß die durch die
politiſchen Blätter gehende Nachricht , die Cultusgemeinde München beab-
ſichtige, einen zweiten Rabbiner als Prediger anzuſtellen , keine weſentliche
Grundlage habe. Man ſprach in den legten Feiertagen, wie ſ<on öfter,
davon, weiter iſt aber nihts daran; zumal der Plan dazu von der hyper-
orthodoxen Minorität daſelbſt gehegt wird, die es auf eine, in Jhrem
Vaterlande (Ungarn) jetzt angeſtellte Perſönlichkeit abgeſehen
hat, welche dort niht Allen zuſagt! — (Scluß folgt.)

—.EM.

Literariſches.

4? magyar Izraelita 1860-ik é¿vben. Irta Dr. Rokonstein
Lipót, volt zágrábi fö- etc. cte. rabbi. Peston 1860. Nyomat.
WodianerF.- nél. :

Sh. „Welche Frage auh auftauche und eine Bewegung hervorrufe, ſo
tritt gleichzeitig immer au< die Judenfrage, und in nicht erfrealicher Ge-
ſtalt, in den Vordergrund.“ Dieſe Bemerkung des Verfaſſers gleich auf der
erſten Seite der vorliegenden Broſchüre hat ſi< gewiß in letzter Zeit {on

vielen unſerer Leſer aufgedrungen, ſo ſie nur ein aufmerkſames Auge hatten
für die Bewegung rings um uns herum und für die Art und Weiſe, wie

über Juden und Judenthum in manchen Organender vaterländiſchen Preſſe
neuerdings geſprochen worden.

Es ſind nicht die aus religiöſem Fanatismus hervorgehenden Anfein-

dungen des jüd. Glaubens als ſolchen, womit der Herr Verfaſſer ſi be-
ſchäftigen will, da ſolche, wie er ſagt, nur nochie: und da als vereinzelte (?)
Erſcheinungen auftauchen; dagegen will er die vom ſocialen und natio-
nalen Standpunkte gegen die Juven erhobenen Vorwürfe in Erwägung
ziehen und in beiden Beziehungen den falſchen Auffaſſungen und ſchiefen Ur-

theilen entgegentreten.

Nachdem er vor Allem die Thorheit jener e„Feigen““ nachgewieſen,

welche aus den engherzigſten Abſichten und aus Scheu vor jeder Concur-

renz Anſtoß an der Berechtigung der Juden zur ungehinderten vollen Ent-

wi>elung ihrer materiellen und geiſtigen Kräfte nehmen, und — mit Börne

zu reden — die Juden haſſen, niht weil ſie es verdienen, ſondern, weil

ſie — verdienen, bekämpft er die ſogenannten „Tiefen oder Gründ-

lihen“ (alaposok), welche in den jüdiſ< religiöſen Vorſchriften, in deu

Speiſegeſeben u. st. w. lauter antiſociale Momente erbli>en und damit die Aus-

ſchließung der Juden rectfertigeu wollen, und führt zu dem Behufe intereſ-

ſante Daten aus der ungar. Geſchichte an, welche das einſtige innige Zu-

ſammenleben der Juden mit den übrigen Landesbewohnern darthun ſollen.

Nicht minder bemüht ſi< Herr Dr. Rokonſtein die Unſtichhaltigkeit

aller vom Geſichtspunkt der ungar. Nationalität im allgemeinen und der

vaterländ. Sprache insbeſondere gegen die Juden gerichteten Anklagen nac-

zuweiſeu.

Daß Stammeseigenthümlichkeiten und Gewohnheiten der Anhänglichkeit

an die und der Zuſammengehörigkeit mit der Geſammtheit keinen Eintrag

zu thun brauchen, könne do< aus vielen anderen Erſcheinungen in unſerem

Vaterlande erkannt werden, wo ſo viele in Glauben, Sitte nnd Gewohn-

heiten ſi< von einander unterſcheidende Volksklaſſen und Stämme neben

einander leben und do< von einem Nationalgefühle dur<hdrungen und von

einem nationalen Bande zuſammengehalten werden. — Dazu gehören aber

auch die Juden, die, wiewohl ſo lange außerhalb des politiſchen Lebens ſ\te-

hend, ja no< damals von Rechten ausgeſchloſſen, als die Thore des Ver-

faſſung allen anderen weit aufgethan wurden, denno< inniger und heißer

als viele Andere das Vaterland und die nationalen Inſtitutionen lieben und

ehren. —

Der Verfaſſer benützt einige Deciſionen berühmter Rabbiner um daraus

nachzuweiſen, daß es viele rein ungariſche Gemeinden gegeben und daß die

ungariſche Sprache als die unter ihnen allein herrſchende angeſehen worden.

Es ſei nicht zu verwundern wenn dies dur viele Einwanderungen, durch

häufigen geſchäftlichen Verkehr mit Fremden, zumal in einer Zeit, wo ſelbſt

die bevorzugten Führer und Häupter der Nation die vaterländiſche Sprache

geringſchäßig anſahen, anders geworden. Aber au< nur Befaugenheit und

Vorurtheil könne den wieder in neuerer Zeit eingetretenen Umſchwung in

Abrede ſtellen und die weite Verbreitung der Kenntniß des Ungariſchen un-

ter den Juden ignoriren. „Gewiß, bei einer Vergleihnng zwiſchen Juden
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Vorſtandes Audienz, welche gekommen war, um ihn zu bitten, die Eintracht

zwiſchen den Bekennern beider Religionskenntuiſſe zu fördern. Sie wurde

vor Sr. Exzellenz auf's Beſte empfangen und mit der Verſicherung, daß

dies auc ſein innuigſter Wunſch ſei, entlaſſen. Er betrachte es als ſeine

Pflicht — äußerte er unter Anderem — die Bekenner aller Glaubensbe-

kenntniſſe, die do< Unterthauen desſelben Kaiſers, Kinder desſelben Gottes

„und den übrigen nichtungar, Volksſtämmen muß Erſteren nicht die nie-

„„derſte ſondern die höhere Rangſtufe zuerkaunt werden, und muß der Un-

„„befangene die Ueberzeugung ſchöpfen, daß der Jude niht nur im Herzen

„ein guter Patriot, ſondern rüſichtlih der Sprache auh des Namens ei-

„ues „Ung. Iſraeliten““ würdig ſei.“ Schließlich richtet der Herr Verfaſſer

einige warme Worte der Ermahnung an ſeine Glaubensgenoſſen, daß ſie :

nämlich unbeirrt dur< Verkennung und Aufeindung von ihrem Streben

|

ſind, mit dem Bande der Eintracht und Liebe zu umſchlingen,

niht ablaſſen mögen, daß ſie namentlich mit allem Eifer fortfahren mögen, # Sto>holm. Die Verordnung, welche den Juden das Recht

Kenntniß der vaterländ. Sprache unter ſih zu verbreiten und ſie immer zuerkennt, überall im Neiche, ſowohl in den Städten als auf dem Vande, fe-

mehr in Schule und Haus heimiſch zu machen. ſtes Eigenthum zu beſitzen, lautet na< vorangeſchi>ter Motivirung in wört-

Wir glaubten den trefflichen Intentionen des Herrn Verfaſſers am licher Ueberſetzung:

beſten zu entſprehen, wenn wir ſeinen Gedankengang, ſo weit es uns der Die moſaiſchen Glaubensbekenner, welche ſ{wediſhe Bürger ſind, ſol-
len das Recht haben, ſiniederzulaſſen und feſtes Eigenthum zu erwerbenNaumdes Blattes geſtattet, den Leſern in Kürze darſtellten, da hieraus | i 1 \ m b

/ : # und zu beſitzen überall im Neiche, ſowohl auf dem Lande wie in den Städ-

mehr, als aus allem Lobe, der Werth ver kräftig geſneenel SEDOS ten. — Im Zuſammenhang damit wollen wir in Gnaden erklären, daß

ermeſſen werden fann. Möge ſie den beabſichtigten und erwünſchten Eindru> gusländiſche moſaiſhe Glaubensbekenuer, welche, nach erhaltener Erlaubniß
uach beiden Seiten niht verfehlen! nur bis auf Weiteres im Reiche ſi< aufhalten, das Recht beſitzen follen,

wie bisher, eine von den Städten: Sto>holm, Gothenburg, Norrköping und *
TEigeE . Karlskrona zum Wohnort zu haben.

Vermiſchte Uachrichten und Votizen. * Libau. Als eine bemerkenswerthe Thatſache ſpricht man hier viel

von dem Eindru>, welchen eine Synagogenfeierlihkeit bei den hohen

Herrſchaften, welche hier zur Badekur ſi<h aufhielten, gemacht habe. Der

Thronfolger hatte den Wunſch geäußert , einmal den jüdiſhen Ritus zu

ſehen. Die Synagogen-Ausbeſſerungen wurden daher beſchleunigt, und am

beſtimmten Tage erſchien der Thronfolger in Begleitung ſeines Bruders, ſei-

nes Vetters, des Grafen Stroganoff, ſeines Curators und Gefolge. Man

ſagt, es ſei dies das erſte Beiſpiel in Rußland. Der Thronfolger zeigte ſicht

liche Rührung, als die ganze Gemeinde ihm das „Geſegnet ſei, der da

fommt!““ entgegenrief , und bat hierauf, man möge ſeine Anweſenheit nicht

weiter beachten und den Gottesdienſt ungeſtört ſeinen Fortgaug nehmen laſ

ſen. Ein fremder, gerade anweſender Prediger ſprach das Gebet für den

Kaiſer und die kaiſerlihe Familie, deren anweſende Mitglieder er beſonders

Agram. (Israeliten in Kroatien und Slavonien.) Unter

dieſem Titel bringt „Pozor‘“ einen Artikel, welchen die amtliche Agramer

Zeitung auszugsweiſe mittheilt. Der Verfaſſer, ſelbſt Jsraelit, geht von der

Ueberzeugung aus, daß die Zeit der vollſtändigen Gleichbere<htigung der

Zsraeliten jezt kommen müſſe, indem man den Gleichbelaſteten au<

die Gleichbere<tigung in jeder Beziehung werde zuzugeſtehen veranlaßt

ſein. Daß die Israeliten in Kroatien und Slavonien begonnen haben in

nationaler Richtung zu wirken, ergibt ſi< aus dem faktiſhen Beſtand der

Einführung der nationalen Sprache und Literatur an allen öffentlichen isra-

elitiſhen Schulen im Lande; aus der Wahrnehmung, daß au<h Erwachſene,

vorzüglich das Frauengeſchleht, das bisher in dieſer Nichtung Verſäumte

mit gieriger Haſt nachholen, was durch die namhafte Verbreitung der kroa-

tiſchen Bücher und Zeitſchriften unter den Jsraeliten in jüngſter Zeit kon-
ſtatirt wird. Aus dieſem erhelle nun, daß die Zéraeliten in den Städten | vorzüglih wahrgenommen haben. Alle hohen Herrſchaften blieben bis zum

— deun in den Dörfern lernen ſie die Sprache praktiſch — den übrigen

Einwohnern nicht nachſtehen, wo auch dieſe die Nationalſprache noh uicht |

derart zu bevorzugen gewohnt ſind, wie es ſein ſollte. Dies ſei aber nicht

uur bierlands, ſonderv auh anderswo, z. B. in Deutſchland der Fall, wo

man die franzöſiſche Sprache mit beſouderem Vorzuge behandelt. Endlich

ſei die Betheiligung der Israeliten au Vereinen, welche nationale Zwecke

verfolgen, eine ganz verhältnißmäßige; wäre aber bei weitem größer, wenn |

ſchon vor Jahren der Beitritt zu denſelben geſtattet worden wäre. Es wird © Stuttgart. Unter den Geſezen, welche dem im Januar 1861

zum Schluß darauf hingewieſen, daß ſih die Zsraeliten in Kroatien und zuſammentretenden Landtage zur Berathung übergeben werden ſollen, wird
Slavouienerſt ſeit drei Viertel Jahren (ſeit dem kaiſerl. Erlaß, welcher die auh ein Entwurf genannt, welcher die Emancipation der Juden bezwe>t.

 

 

  ſegnete. Man will die kindliche Freude des jungen Großfürſten Nicolai

Schluß anweſend. Oer Graf Stroganoff äußerte na<mals gegen deu

Vorſteher ſi< ſehr zufrieden mit der dur<hweg erbaulichen Feierlichkeit. Er

ſagte unter Anderm, ein eigenes Gefühl habe ſiſeiner bei der Betrachtung

bemeiſtert, daß ein ſo lange niedergedrütes Volk immer mit Muth anſei-

| nem alten Brauche feſthält und ſich mühſam empor arbeitet. Auch ſonſt hat

| man Grund zu hoffen , daß die Negieruug , wie bereits in Niga, ferneren

| Reformen ſi< gewogen zeigen werde. (F. I.)

Zsraeliten zum Grundbeſiß berechtigte), als wahre Kinder dieſes Landes © Aus Erlauv. 16. wird dem „Peſt. Lloyd‘““ geſchrieben: Einige
fühlend, ſich beeilen, das etwa Verſäumte nachzuholen, und wenn die Na- Uebelredende wußten nichts Beſſeres zu thun, als das Gerücht auszuſtreuen,
tion dieſelben als untrennbaren Theil anerkennen wird, ſie auh ihrem Va | die hieſige isr. Bevölkerung habe im Intereſſe ihrer Sicherheit höheren

terlande, dieſem Königreiche, mit Gottes Hilfe zu wahrem Nutzen und mit | Ortes das Auſuchen um Vermehrung der hieſigen Garniſon geſtellt; gegen
der Zeit auh zum Ruhme gereichen, und indem uur dieſe die wahren na- ein ſolches Auſinnen ſprechen ſi< nun die Jsraeliten Erlau's in einer
tionalen Zwee ſein können, hierzu mit allen Kräften beitragen werden. eben ſo würdig als patriotiſ< gehaltenen Erklärung aus, welche in den

© Selowit. (Zur Gleichberehtigung der Konfeſſionen.) Zn

|

Spalten des „Egri értesitó“ enthalten iſt.
dem kleinen Städtchen Selowiß bei Brünn, haben ſi< mehrere c<riſtliche © Von M. Coſter's holländiſcher Ueberſezung des „deutſchen An-
Gauntea für den Wiederholungs-Unterricht ihrer Kinder, welche die Volks-

|

dachtsbuches für gebildete israelitiſhe Frauenzimmer von Dr. M. Lette-
ſchule beſuchen, eines dort wohnenden tüchtigen und intelligenten jungen|È y E fi ris,“ nach der ſe<ſten Prager Ausgabe , iſt ſoeben die dritte Auflage in
Zsraeliten bedient, weil die Volkslehrer dieſen Familien niht genügen moch- | Auſterdamerſchienen.
ten. Der Herr Seelſorger, von dieſer Erziehungsmaßregel in Kenutuniß ge- SERdE
ſet, hatte nichts Eiligeres zu thun, als die Ertheilung dieſes Wiederho- Wodqen-Kalender.
lungs-Unterrichts zu unterſagen; es gelang ihm ſogar, den jungen Jsraeli- Freifag 23. November = 9. Kislew
ten aus dem Orte zu entfernen, wodur< die betreffenden Familien, die ſih

|

Sonnabend 24. a = 10. i lu es ‘9 paz;
uicht ſogleich einen entſprehenden Privatlehrer verſchaffen können, in eine Donnerſlag 29.
niht geringe Verlegenheit geriethen.

* Rzezow. (Der neuernannte Biſchof.) Herr Jaſinski wurde
den 21, v. M.in der hieſigen Pfarrkirche feierlich inſtallirt. Sein Vor-
gängex-zwurde bekanntlich zum Erzbiſchof von Lemberg ernannt. Bei dem-
ſelbèn hatte vor einigen Tagen eine Deputation des hieſigen Jsraeliten-
=tia—

i S4: Haſt: Hoſ. c. 12, v. 13 — c. 14, v. 9.

Geſchichtliche Gedenktage.

26. November 1749: Einführung der Toleranztaxe durch königl. ungar.
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Peſt 1860. Dru> von Carl Werfer, obere Donauzeile, Nako' ſches Haus Nr. 10.


